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Zum Buch
Elisabeth Caspersen, steinreiche Erbin eines dänischen 
Industrieimperiums, findet im Tresor ihres verstorbe-
nen Vaters einen Film, der eine grauenvolle Menschen-
jagd zeigt. Einer der im Film zu sehenden Jäger hat unver-
kennbare Ähnlichkeit mit Elisabeths Vater. Um der Sache 
nachzugehen, heuert sie Michael Sander an, ein exklusi-
ver Privatdetektiv, der auf brisante Fälle spezialisiert ist. 
Als Sander sich auf die Suche nach der Identität der Opfer 
macht, stößt er auf eine perfide Welt aus Gewalt und Grö-
ßenwahn, in der er bald selbst zum Gejagten wird.

Zum Autor
Steffen Jacobsen, 1956 geboren, ist Chirurg und Autor. 
Seine Bücher sind unter anderem in den USA, England und 
Italien erschienen. Er ist verheiratet, hat fünf Kinder und 
lebt in Kopenhagen.
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»There is no hunting like the hunting of man and those 
who have hunted armed men long enough and liked it, 

never really care for anything else thereafter.«

ERNEST HEMINGWAY
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PROLOG

Finnmark Nordnorwegen
24. März 2010, 18:35

70° 29́  46. 97 N
25° 43́  57. 34 O

Als sie ihn fanden, sah er gerade die Sonne hinter dem Fjell 
westlich des Porsangerfjordes untergehen. Er wusste, dass 
er sie zum letzten Mal sah. Mit der Dämmerung schob sich 
die Kälte über das Wasser. Wenige Schritte entfernt fiel die 
Hochebene steil ins Meer. Sein einziger Ausweg; aber in 
seiner Verfassung und bei dem schwindenden Tageslicht 
war es aussichtslos, die hundert Meter hohe, überhängen
de Felswand abwärtszuklettern. Dies war sein Ende, und 
er zog es vor, ihm ins Auge zu sehen. Er wollte nicht länger 
ein gejagtes Tier sein.

Er wusste, dass die Jäger ihn den ganzen Tag auf diesen 
Punkt zugetrieben hatten: an den Abgrund, der ins Nichts 
führte. Er stolperte über lose Granitsplitter, warf die leere 
Jagdflinte weg und hockte sich hinter einen Felsblock, in 
den der Wind eine bequeme Mulde geschliffen hatte. We
nige Meter neben ihm stürzte ein Bach aus Schmelzwas
ser von den Gletschern in die Tiefe. Weiß und schäumend 
schoss er über die Kante und klatschte auf den Uferstrei
fen unter ihm.
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Auf der anderen Seite des Fjords, knapp fünfzehn Kilo
meter Luftlinie entfernt – in einer anderen Welt –, waren 
vereinzelt Autoscheinwerfer zu sehen. Er schob die Hän
de unter die Achseln, legte das Kinn auf die Knie und be
gutachtete seinen zerfetzten Wanderstiefel, wo die Kugel 
des Kunden ihn vor mehreren Stunden auf halsbrecheri
scher Flucht getroffen hatte. Sein Fuß blutete noch immer, 
es sickerte rot aus dem Loch, aber es tat nicht mehr wirk
lich weh. Er zog den Stiefel aus und biss die Zähne zusam
men, als der mit geronnenem Blut verklebte Strumpf folgte. 
Dann schob er den Stiefel unter einen Stein und bedeckte 
ihn mit Erde und Schotter. Vielleicht würde ihn eines Tages 
jemand finden.

Das waren gute Stiefel. Die Ausrüstung war ohnehin 
erstklassig. Tarnjacke und Jagdhose, Fleecepulli, Thermo
unterwäsche, ein Kompass und laminierte Karten über die 
Finnmark mit den Landzungen, die sich zwischen Pors
angerfjord, Laksefjord und Tana Fjord in die Barentssee 
erstreckten.

Die ersten Sterne und Himmelskörper zeichneten sich 
an dem dunkler werdenden Himmel ab. Er kannte die Ve
nus, das war alles. Ingrid kannte alle Namen. Pflanzen, Tiere 
und Sternbilder waren gleichsam in ihren Genen verankert.

Er zog die Hände aus den Achselhöhlen, faltete sie und 
betete für seine Frau – auch wenn er sonst nie betete. Ing
rid musste ihnen entkommen sein. Sie war im Gebirge 
schneller zu Fuß oder auf Skiern unterwegs, als er es jemals 
gewesen war, und selbst er hatte es bis hierher geschafft.

Sie hatten sich umarmt, als sie nachmittags die Pfeifen 
der Jäger gehört hatten, die ihnen verrieten, dass sie auf
gespürt worden waren. Er hatte ihre kalten Lippen geküsst 
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und sie von sich geschoben, in das Schmelzwasser unter 
dem Gletscherrand. Sie wollte ihn nicht verlassen, aber 
er hatte sie so heftig zurückgestoßen, dass sie fast gefal
len wäre. Er wollte sich sichtbar über den Bergrücken be
wegen, um sie hinter sich her zu locken, während sie im 
Schutz des Gletschers bleiben und sich dann später in hö
heres Terrain begeben sollte. Wenn sie den Rest des Tages 
und die Nacht durchlief, konnte sie bei Tagesanbruch in 
Lakselv sein und die Polizei alarmieren.

Ingrid hatte schließlich die Ski untergeschnallt, war wie 
ein Pfeil den schneebedeckten Hang hinabgeschossen und 
zwischen den dicht stehenden Krüppelkiefern verschwun
den, wo die Jäger sie unmöglich sehen konnten. Sie würde 
ihnen entkommen.

Das letzte Mal hatte er seine Frau von einem Bergkamm 
aus gesehen. Fast gleichzeitig waren die Jäger über den 
nächsten Höhenzug gekommen. Sie hatten die Nachmit
tagssonne im Rücken und lange Schatten geworfen. Dass 
auch sie ihn entdeckt hatten, hatte er den schrillen Pfeif
tönen entnehmen können, die über das Gelände schallten.

Seit der Geburt der Zwillinge vor zwei Jahren waren sie 
nicht mehr im Fjell gewesen, doch die Sehnsucht war zu 
groß geworden. Seine norwegische Frau hatte ihm die öde, 
nordnorwegische Landschaft nahegebracht, und sie hat
ten sich ganz spontan zu einem Ausflug entschlossen, als 
die Wettervorhersage Ende März für die Finnmark stille, 
wolkenlose Tage vorhergesagt hatte. Er hatte seine Mutter 
überreden können, auf die Kinder aufzupassen, und dann 
zwei Plätze im nächsten Flieger von Kopenhagen nach 
Oslo und weiter von Oslo nach Lakselv gebucht.
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Dort hatten sie in dem fast leeren Porsanger Vertshus zu 
Abend gegessen. Die Saison hatte gerade erst angefangen, 
und die Wirtin hatte sich über die frühen Gäste gefreut. Sie 
hatten sich eine Flasche guten Rotwein oben im Zimmer 
geteilt, sich unter den kalten Bettdecken geliebt und fest 
und ruhig geschlafen.

Am nächsten Morgen waren sie in nördlicher Richtung 
am östlichen Ufer vom Porsangerfjord aufgebrochen, bis 
ein Lastwagen sie bis Väkkärä mitgenommen hatte. Dort 
waren sie ins Fjell abgebogen. Sie wollten dreißig Kilome
ter nach Nordnordosten zum Kjæsvatnet oder noch weiter 
gehen, das Zelt aufschlagen, angeln, fotografieren – einfach 
ein paar Tage dort verbringen, ehe sie wieder nach Lakselv 
zurückkehrten.

Ihr Weg führte sie unter der blassen Frühlingssonne 
durch Düfte, die das zeitige Frühjahr den Pflanzen und 
Flechten, den tausend Seen und Mooren entlockte, wo 
schwarzes Eis unter ihren Stiefelsohlen knirschte. Im 
Kjæsvatnet hatte er ein paar winterträge Forellen gefangen, 
die schwer, kalt und fest in seinen Händen lagen. Er wickel
te sie in Moos und legte sie in den Angelkorb, während Ing
rid Feuer machte. Der Frost begann in den Bäumen zu kna
cken, aber sie saßen zum Essen in ihren Schlafsäcken an 
Birkenstämme gelehnt, dicht am Feuer, und froren nicht.

Später in der Nacht wurde er von dem dumpfen, regelmä
ßigen Rotorenknattern eines Helikopters irgendwo weiter 
östlich wach. Sie hörten häufig Hubschrauber, die Patien
ten in die Krankenhäuser in Kirkenes oder Hammerfest flo
gen oder die Mannschaften der Ölbohrinseln in der Nordsee 
versorgten. Der Verwaltungsbezirk maß ungefähr 700 km im 
Durchmesser und war spärlich bevölkert, von ein paar klei
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nen, windgepeitschten Ortschaften an der Küste und den mit 
ihren Rentierherden herumziehenden Samen abgesehen.

Er schlief wieder ein und konnte im Nachhinein nicht sa
gen, wovon er das nächste Mal geweckt wurde. Die Frag
mente, an die er sich erinnerte, machten keinen Sinn: das 
Aufblitzen des kalten, sternenklaren Himmels, als die Zelt
bahn über ihnen zerschnitten wurde, Ingrids Aufschrei, der 
beißende Geruch von Ozon, ein blauer, knisternder Blitz. 
Schmerz und Finsternis. Er konnte keinen Muskel rühren, 
hatte aber wahrgenommen, wie er in seinem Schlafsack 
hochgehoben und nach draußen getragen wurde.

Sie waren mit einem Elektroschocker außer Gefecht ge
setzt worden, dachte er später. Wie im Film.

Die Konturen eines Helikopters verdeckten den Himmel 
über ihnen. Sie wurden auf den Boden der Maschine gelegt, 
die leicht wackelte, als die Männer einstiegen.

Schwerelosigkeit. Transport.
Die Entführer hatten kein Wort gesprochen, nicht mit 

ihnen und auch nicht untereinander. Kurz darauf beug
te sich einer von ihnen mit einer Injektionsspritze in der 
Hand über Ingrid und stach die Kanüle durch den Schlaf
sack in ihren Oberschenkel, woraufhin ihr halb ohnmäch
tiges Wimmern verstummte.

Ein klarer, dünner Strahl kam aus der Nadel der nächs
ten Spritze geschossen, der Mann kniete sich neben seinen 
Kopf und tastete nach seinem Arm im Schlafsack.

Er erwachte, nachdem er Ewigkeiten auf ein leuchtendes 
Rechteck zugeschwommen war, und fand sich nackt auf ei
nem Betonboden hockend. Er zitterte vor Kälte und starrte 
auf eine Fensteröffnung, die heller war als die Wand. Sein 
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Körper musste aktiv gearbeitet haben, ehe er wieder zu Be
wusstsein gekommen war, da er mit aufgestellten Knien 
dasaß. Seine Hände waren unter dem strammen Kabel
binder, mit dem er gefesselt war, blau angelaufen und ge
schwollen. Von dem Kabelbinder führte ein Stahldraht zu 
einem Ringbolzen im Boden.

An einem Ende der Halle lagen Schiefersteine, zwischen 
Stützbalken aufgeschichtet. Vermutlich befanden sie sich in 
einem der zahllosen, verlassenen Schieferbrüche im Fjell.

Als er ein Seufzen und das Kratzen von Nägeln auf Beton 
neben sich hörte, ließ er sich auf die Seite fallen, damit sein 
Gesicht das Erste war, was Ingrid sah.

Sie lagen so dicht aneinandergedrückt da, wie die Stahl
drähte es zuließen, als die Tür aufging und zwei dunkle 
Gestalten im Türrahmen erschienen, die niedrig stehende 
Morgensonne im Rücken.

Schlacke knirschte unter ihren Stiefelsohlen, als sie die 
Halle betraten. Sie ignorierten seine drängenden Fragen 
auf Dänisch, Englisch und Norwegisch. Aber als er dazu 
überging, sie zu beschimpfen, wurde eine Pistole an Ing
rids Kopf gesetzt.

Der größere der beiden Männer zerrte ihn an den Haaren 
in Sitzposition, ließ ihn los und zog ihre Pässe aus seiner 
Jackentasche. Er stellte in korrektem Englisch mit skandi
navischem Akzent ihr Alter fest, fragte sie nach ihrem Ge
wicht, ob sie Medikamente einnahmen, und ob sie wüss
ten, wie hoch die Sauerstoffsättigung in ihrem Blut sei.

Der ruhige Plauderton des Mannes irritierte ihn. Sein Be
gleiter nahm die Pistole von Ingrids Schläfe. Er sammelte 
Spucke und zielte auf den Stiefel des Fragenden.

Der Mann rührte sich nicht, und keiner der beiden sag
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te ein Wort, dafür landete der Stiefelabsatz des Fragenden 
mit einem lauten Knall auf Ingrids kleinem Zeh. Sie schrie 
auf, er zerrte an seinem Draht und kassierte einen Tritt in 
den Bauch.

Der Mann wiederholte seine Fragen – und bekam dies
mal die gewünschten Antworten. Die Vorhängeschlösser 
wurden geöffnet und die Kabelbinder um ihre Fußgelenke 
aufgeschnitten, dann wurden sie vom Boden hochgezogen 
und nach draußen gebracht.

Ingrid musste gestützt werden, aber er wollte selbst 
gehen.

Auf dem Platz zwischen den Gebäuden des Schieferbru
ches standen vier weitere Männer mit schwarzen Skimas
ken, Tarnjacken und an das Hochgebirge angepassten, eis
grau, schwarz und dunkelgrün gemusterten Tarnhosen.

Er sah in die braunen Augen des Mannes.
»Ihr seid echte Helden, was?«, sagte er auf Dänisch.
Die Augen des Mannes verengten sich, und seine Augen

winkel verschwanden in einem Netz aus Lachfalten, ant
worten tat er aber nicht.

Als die Kabelbinder um ihre Handgelenke aufgeschnit
ten wurden, drückte er Ingrid an sich. Sie war so klein und 
zart und versuchte, ihr Geschlecht und ihre kleinen Brüste 
mit den Händen zu bedecken.

Kleider, Stiefel, Ausrüstung und Proviant lagen auf ei
nem Tisch aus Türblättern auf Sägeböcken. Sie wurden 
aufgefordert, die Thermounterwäsche anzuziehen, dann 
T-Shirts, Fleecepullis, Strümpfe, Tarnjacken und Hosen. 
Der Anführer forderte sie auf, so viel von den Nudeln, dem 
Müsli und dem Brot auf dem Tisch zu essen, wie sie nur 
konnten. Das sollte ihre letzte Mahlzeit sein.
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Sie seien von einem Kunden gekauft worden, der sie die 
nächsten vierundzwanzig Stunden durchs Hochgebirge ja
gen wollte, informierte sie der Anführer mit den braunen 
Augen. Und dass sie es nicht persönlich nehmen sollten. 
Der Kunde würde sie nicht kennen und sie ihn auch nicht. 
Es seien auch noch andere im Spiel gewesen, aber der Kun
de habe sich schließlich für sie entschieden.

Ingrid schlug die Hände vors Gesicht, krümmte sich und 
sagte schluchzend immer wieder die Namen der Zwillinge.

Hinter einem Fenster regte sich etwas. Stand dort je
mand hinter der verdreckten, kaputten Scheibe? Das ver
wischte Oval eines Gesichts, halb beschattet unter einem 
breitkrempigen Hut.

Im nächsten Augenblick glitt der Mann zur Seite und war 
nicht mehr zu sehen.

Sie bekämen zwei Stunden Vorsprung, erklärte ihnen der 
Anführer. Sollten Sie innerhalb des festgelegten Zeitrah
mens aufgespürt werden, würde der Kunde sie auf die Art 
erlegen, die er wünschte. Er zeigte auf einen weißen, frei 
stehenden Felsen einige hundert Meter entfernt. Am Fuß 
des Felsens würden sie ein Jagdgewehr mit drei Kugeln im 
Magazin finden. Diese Waffe stünde zu ihrer freien Ver
fügung, sagte er und wollte noch wissen, ob sie mit einer 
Jagdwaffe umgehen konnten?

Er nickte.
Ingrid sackte in sich zusammen, aber er zog sie barsch 

auf die Füße. Dann führte er sie an den Bunkern mit Schie
fersteinen vorbei ins freie Gelände.

Die Sonne löste sich im Osten vom Gebirge, als sie los
liefen.
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Er sah den Widerschein der Stirnlampen auf den nassen 
Steinen des Baches, und sein Herz schlug schnell und laut. 
Seine Blase entleerte sich, und die Wärme breitete sich 
an den Innenseiten der Oberschenkel aus. Er fluchte, aus 
Scham und wegen seiner unerträglichen Sorge über Ingrid; 
das alles war so verdammt unwirklich.

Die Jäger verließen die Dunkelheit, und er schrie ih
nen entgegen. Einer zog das Bein nach. Hätte er dieses 
Schwein doch ins Herz statt in den Oberschenkel getrof
fen. Ein Licht schien greller und weißer als die Stirnlam
pen, er schirmte die Augen mit der Hand ab. Eine Kamera. 
Die perversen Schweine filmten ihn.

Die Jäger blieben einen knappen Meter entfernt stehen 
und begannen, rhythmisch in die Hände zu klatschen – an
fangs noch leise, dann immer lauter. Er beugte sich vor, hob 
einen Stein auf und warf ihn, ohne zu treffen. Die Schüt
zenkette bestand aus sieben Männern. Die grünen und ro
ten Strahlen der Laserzielfernrohre strichen verspielt über 
seinen Körper und kreuzten sich über seinem Herzen.

Als sie zu singen begannen, schaltete sein Gehirn ab. Er 
stand mit dem Rücken zum Abgrund in einer der kargs
ten, abgelegensten Landstriche der Welt, und seine Hen
ker schrien, stampften und klatschten sich durch Queens 
We Will Rock You …

BUDDY, YOU’RE A YOUNG MAN, HARD MAN!
SHOUTIN’ IN THE STREET
YOU GOT BLOOD ON YO’ FACE
YOU BIG DISGRACE

WE WILL WE WILL ROCK YOU!
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Ihr Gesang wurde immer lauter, und ihre Stiefelsohlen 
knallten auf den felsigen Untergrund. Schließlich öffnete 
der Halbkreis sich für den Kunden. Er stolperte mit dem 
Jagdgewehr in der Hand näher, wirkte aber unentschieden 
und senkte den Gewehrlauf, um ihn gleich wieder anzu
heben.

Er suchte den Blick des Kunden unter der breiten Hut
krempe, um so etwas wie einen menschlichen Kontakt her
zustellen, aber der Scheinwerfer der Kamera blendete ihn. 
Er schirmte das Licht mit den Händen ab, konnte Ingrid 
aber nirgends entdecken. Eine wilde Hoffnung öffnete sei
ne Kehle, und er schrie laut einen wortlosen Triumph hin
aus.

Der Kunde beugte sich zur Seite und übergab sich. Er 
stützte den Gewehrkolben auf einen Stein und hielt sich 
am Lauf fest. Der Anführer sagte etwas zu dem Mann, der 
nickte und sich den Mund abwischte.

Dann wandte der Anführer sich dem Gejagten zu und 
warf ihm in hohem Bogen etwas zu.

Automatisch griff er nach dem schwarzen, schweren 
Schnürbeutel und sah die stummen, regungslosen Männer 
an, ehe er den Beutel öffnete und den Inhalt herausnahm.

Die Welt ging unter, und einen Augenblick später war Kas
per Hansen tot.
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1

Michael Sander ließ einen Kamm durchs Haar gleiten und 
rückte die Krawatte zurecht. Er spazierte an einer drei Me
ter hohen, weißen Mauer entlang, die sich um eine von Dä
nemarks teuersten Adressen zog: die Wohnungen an der 
Richelieus Allé in Hellerup gehörten zu der erstrebenswer
testen Kategorie zwischen sehr großen Villen und ausge
sprochenen Palästen.

Er las das Namensschild, das neben der Pforte in die 
Mauer eingelassen war und auf dem CASPERSEN stand, 
versicherte sich in dem blank polierten Messing, dass sein 
Seitenscheitel richtig saß, legte den Finger auf den Klingel
knopf und richtete ein, wie er hoffte, vertrauenswürdiges 
Lächeln in die Überwachungskamera.

»Wer ist da?«
Die Frage tönte aus einem Lautsprecher im Torpfosten.
»Michael Sander.«
»Einen Augenblick.«
Die Torflügel schwangen auf, und der Perlkies knirschte 

unter seinen Schuhsohlen, als er die Einfahrt hinaufging.
Lächelnde Delfine spuckten Wasserstrahlen auf eine 

nackte, ebenso lebendig wie sinnlich wirkende Nymphe 
im Brunnen vor dem Haus, und eine offene Garage prä
sentierte das Spielzeug des reichen Mannes: ein himmel
blauer Maserati Quattroporte, ein Mercedes Roadster und 
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ein taubengrauer Rolls Royce. Die Nummernschilder lau
teten SONARTEK 1–3.

Vor der Haupttreppe parkte ein gewöhnlicher schwar
zer Opel.

Michael wurde sich der optischen Täuschung bewusst, 
der er zum Opfer gefallen war. Vom Eingangstor aus hatte 
das weiße Gebäude unanständig groß gewirkt, aber da hat
te er sich geirrt: In Wirklichkeit war es gigantisch.

Er ging die acht breiten Treppenstufen hinauf und woll
te gerade den Türklopfer betätigen, als die Tür sich auto
matisch öffnete.

Ein graues Augenpaar musterte ihn, ehe sich das dazu
gehörige Gesicht ein reserviertes Lächeln abrang. Die Frau 
war groß, hatte einen kräftigen Knochenbau und wirkte 
weder graziös noch hinreißend. Die Gesichtszüge waren 
eher grob, aber symmetrisch, und Michael schätzte sie ein 
paar Jahre jünger als sich selbst.

Sie begrüßte ihn mit einem routinierten Händedruck 
und stellte sich vor.

»Elisabeth Caspersen-Behncke.«
Dann ging sie ihm voran über die weiß-grünen Mar

morfliesen, während Michael sie in Augenschein nahm. 
Schwarzer Cashmere-Sweater, Perlenkette, anthrazitfarbe
ner Rock und kontrastierende, bordeauxfarbene Strümp
fe, die ihn an einen Austernfischer erinnerten. Sie war zu 
groß, um etwas anderes als flache Schuhe zu tragen, und 
sie war ein Kopfmensch.

Eine seiner ersten Einteilungen potenzieller Klienten 
war die Unterscheidung in Kopf- und Körpermenschen. 
Natürlich gab es Unterkategorien, aber nur selten muss
te er seinen ersten Eindruck korrigieren. Michael wusste, 
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dass Elizabeth Caspersen-Behncke zum einen Erbin eines 
kolossalen Familienvermögens war und zum anderen Part
nerin in einer der größten und ältesten Anwaltskanzleien 
Kopenhagens. Schon daher war sie ohne Zweifel und im 
buchstäblichen Sinn begabt, aber nicht das hatte ihn be
wogen, sie der Kategorie Kopfmensch zuzuordnen. Es war 
die Art, wie ihre Hüfte mit dem Oberkörper und den Beinen 
zusammenhing, der Hüftschwung, die Haltung, die Schritt
länge. Ob die Gelenke gut geschmiert oder trocken waren.

Seine Frau fragte ihn immer wieder, welcher Kategorie er 
selbst angehörte, was Michael jedes Mal ein wenig verletz
te. Er betrachtete sich eindeutig als Zwischenform; sinn
lich, aber rational.

Elizabeth Caspersen ging vor ihm die Treppe hinauf, und 
es war ein wenig so, als würde er durch ein zoologisches 
Museum spazieren. Alle Wände waren mit ausgestopften 
Hirsch- und Antilopenköpfen, Geweihen und Hörnern in 
allen Formen und Größen geschmückt. Leere Augenhöhlen 
observierten ihn von allen Seiten, und die Trophäen ver
strömten einen trockenen, muffi gen Geruch.

Am ersten Treppenabsatz streckte ein afrikanischer 
Löwe seine daumenlangen Krallen nach ihm aus. Über ei
nem Vorderbein des Tieres brach der enorme Kopf durch 
die Mahagoniplatte, die schwarzen Lefzen waren nach hin
ten gezogen und entblößten gelbe Zähne, die Mähne war 
aufgerichtet und der rasende Blick aus den Glasaugen ver
anlasste ihn, wie angewurzelt stehen zu bleiben.

Die Frau sah sich um.
»Mein Vater hat ihn Louis genannt. Erschreckend, nicht 

wahr?«
»Absolut, Frau Caspersen-Behncke.«
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»Elizabeth reicht, wenn ich Sie Michael nennen darf.«
»Selbstverständlich.«
Er war wie hypnotisiert von dem Tier.
»Stellen Sie sich vor, Sie wären ein kleines Mädchen 

mit ausgesprochen blühender Fantasie, das spät am 
Abend noch mal runtermuss, weil es etwas aus der Kü
che braucht.«

»Ich hätte jede Nacht Albträume gehabt«, antwortete er.
Sie gingen weiter nach oben, bis Michael unter dem etwa 

drei Meter hohen Porträt des Hausherrn stehen blieb, dem 
vor kurzem verstorbenen Unternehmer Flemming Casper
sen. Das Gemälde war nahezu fotografisch präzise. Die 
eine Hälfte des Bildhintergrunds zeigte Regale mit alten, 
goldenen Buchrücken. Caspersen stützte sich in nach
denklicher Positur mit der Hand auf einem runden Tisch 
ab, auf dem versiegelte Pergamente und vergilbte Manu
skripte, Landkarten und aufgeschlagene Folianten lagen, 
als wäre der Milliardär bei seinem Studium der Nilquellen 
oder dem Konnex aller Dinge unterbrochen worden.

Hinter dem Milliardär richtete sich ein grauer Grizzly 
auf, und die Schatten von Tier und Mann verschmolzen 
vor der Wand. Caspersens viriles, energisches Gesicht war 
ernst, die Haare standen in kurzen Borsten hoch, der Blick 
war auf den Betrachter gerichtet, und die erhöhte Positi
on des Bildes sowie seine stattliche Erscheinung sicherten 
ihm eine königliche Würde. Die Krawatte war dezent grau
gestreift, der Anzug war ihm auf den Leib geschneidert.

»Mein Vater liebte es, sich als aufgeklärtes Universal
genie der Renaissance darzustellen«, erklärte Elizabeth 
Caspersen. »Obwohl ich bezweifle, dass er jemals ein 
schöngeistiges Buch gelesen hat. Er pflegte zu sagen, dass 
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er selbst mehr als genug erlebt hat. Erdichtete Lebensläufe 
langweilten ihn.«

Michael zeigte auf einen Nashornkopf, der sechs Meter 
über dem Boden hing. Das Tier schielte dramatisch auf 
die grauen, flachen Stümpfe, die von seinen Hörnern noch 
übrig waren.

»Was ist denn mit dem passiert?«
»Vor ein paar Monaten ist im Haus eingebrochen wor

den. Sie haben die Leiter des Gärtners an die Wand ge
stellt, die Hörner mit einer Metallsäge abgesägt und sind 
verschwunden. Meine Mutter war im Krankenhaus, das 
Haus war also leer. Die Durchführung sei höchst professio
nell gewesen, meint die Polizei. Eigentlich müssten wir das 
Tier runternehmen. Ein Nashorn ohne Hörner ist ziemlich 
witzlos.«

Sie zeigte auf einen Schrank unten neben der Eingangs
tür. »Sie haben die Eingangstür mit einer Brechstange auf
gehebelt und die Alarmanlage mit flüssigem Stickstoff aus
geschaltet.«

Michael lehnte sich über das Geländer und sah sich 
die cremefarbene Wand unter der amputierten Trophäe 
an. Tatsächlich waren noch die Flecken von der Leiter zu 
sehen.

»Zoologische Museen und Privatsammlungen erleben 
offenbar eine Epidemie an Horndiebstählen«, sagte er. 
»Angeblich sollen sie alles kurieren können, von Impotenz 
bis Krebs.«

»Das war ein imposantes Horn«, sagte sie. »Mein Vater 
hat das Tier ’73 in Namibia geschossen. Es ist ein weißes 
Nashorn. Oder war.«

»Ich dachte, die ständen unter Naturschutz.«
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»Dieses Tier wurde zu Forschungszwecken erlegt, was 
natürlich ein anderes Wort für Bestechung ist. Mein Vater 
blieb hartnäckig, bis er seinen Willen gekriegt hat.«

Michael blieb stehen. Das prähistorische Tier weckte ein 
zartes Mitgefühl in ihm.

»Die Hörner brachten ungefähr acht Kilo auf die Waa
ge und waren ihr Gewicht in Kokain wert«, sagte sie. »Der 
Straßenpreis ist exakt der gleiche. Zweiundfünfzigtausend 
Dollar pro Kilo.«

Michael war beeindruckt. Vierhunderttausend Dollar für 
eine halbe Stunde Arbeit, das war gut. Souverän, könnte 
man sagen.

»Sonst haben sie nichts mitgenommen?«, fragte er.
»Mutters Schmuck liegt in einem Bankfach, und es ist 

nie mehr Bargeld im Haus als nötig, um den Gärtner oder 
die Putzfrau zu bezahlen.«

Sie führte ihn den Flur der oberen Etage entlang. In ei
nem abgedunkelten Schlafzimmer erhaschte Michael ei
nen kurzen Blick auf ein mageres Frauengesicht auf einem 
Kissen: große Vogelaugen, die zur offenen Tür gewandt wa
ren. Eine Krankenpflegerin war gerade dabei, einen Tropf 
am Stativ zu befestigen.

»Flemming? Flemming?«
Die Pflegerin schloss die Tür.
Das Rufen verstummte.
»Meine Mutter«, sagte Elizabeth Caspersen. »Alz

heimer.«
Michael lächelte mitfühlend.
Sie öffnete die nächste Tür, und Michael flutete blenden

des Licht vom Øresund entgegen, der in der Sonne glit
zerte.

Jacobsen_Trophaee_CC.indd   22 04.04.2014   07:50:00



23

»Ein wunderschöner Raum, nicht wahr?«, sagte sie.
Die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, wa

ren mindestens sechs Meter hoch.
»Fantastisch«, sagte er und beschattete die Augen mit 

der Hand.
Er erkannte das Interieur der Bibliothek von Flemming 

Caspersens Porträt wieder. Vor den Regalen in etwa drei 
Meter Höhe verlief ein schwarzer, kunstschmiedeeiserner 
Steg, der eine Galerie bildete. Der riesige, ausgestopfte Bär 
focht weit über seinem Kopf mit den Tatzen.

»Ein Kodiakbär, Alaska ’95«, sagte sie lakonisch.
»Ich beginne zu verstehen, wieso diese Tiere vom Aus

sterben bedroht sind«, konterte er.
»Sie selbst jagen nicht?«
»Keine Tiere.«
»Mein Vater würde jetzt sagen, dass es ohne die Safari

industrie, zum Beispiel in Afrika, kein Geld für Reservate 
und Wildhüter gäbe, und dass ohne sie die Wilddiebe dort 
unten längst alles abgeschossen hätten.«

»Damit hatte er sicher recht«, sagte Michael.
Sie trat an ein Fenster, verschränkte die Arme vor der 

Brust und kaute an einem Nagel. Das war sicher kein nor
males Benehmen für eine Rechtsanwältin des Obersten 
Gerichts, dachte er und stellte sich neben sie, um ihr sozu
sagen eine Art stumme Stütze anzubieten.

Die hohe, weiße Mauer schirmte den Park von den Nach
bargrundstücken ab. Er bemerkte die dünnen Alarmkabel 
auf der Mauerkrone und diverse weiße Überwachungska
meras, die jeden Quadratzentimeter des Grundstückes ab
zudecken schienen. Am passiven Sicherheitsstandard des 
Hauses war nichts auszusetzen, soweit er das sehen konn
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te. Das Problem war allerdings die offene Seite, die zum 
Wasser ging.

Vor dem Fahnenmast im Park saß ein schwarzer Labra
dor, die Schnauze in den Frühlingshimmel gereckt, und 
heulte herzzerreißend.

»Nigger, der Hund meines Vaters«, murmelte Elizabeth 
Caspersen. »Er sitzt seit seinem Tod dort und heult.«

»Nigger?«
Elizabeth lächelte betrübt.
»Er war kein Rassist. Ihm ging es einzig und allein dar

um, dass jemand leistete, was von ihm verlangt wurde. Ich 
glaube, er fand es einfach amüsant, hier in Hellerup nach 
seinem Hund zu rufen. Laut.«

Michaels Blick verweilte noch immer auf der Garten
mauer mit den Alarmleitungen und den Kameras.

»Haben die Kameras den Einbruch aufgezeichnet?«
»Ja. Zwei Mann kommen um zwei Uhr nachts in einem 

Gummiboot vom Sund. Kapuzenjacken, Skimasken, Hand
schuhe. Sie sind über den Rasen hinter das Haus gelaufen, 
haben die Leiter des Gärtners geholt und die Haustür auf
gebrochen.«

»Und Nigger?«
Sie schaute hinunter zu dem trauernden Tier.
»Er hat sich wahrscheinlich gefreut, auch mal einen le

benden Menschen zu sehen. Er ist ein einsamer und sehr 
freundlicher Hund. Wollen wir uns setzen?«

Er legte die Schultertasche ab und nahm in einem Sessel 
Platz. Elizabeth setzte sich in den Sessel neben ihn, schlug 
die roten Beine übereinander, wippte mit dem Fuß und 
schaute aus dem Fenster.

Er lehnte sich zurück.
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Der Fuß wippte immer schneller.
So etwas erlebte er häufiger: Die Unentschlossenheit, 

ehe man sein Leben und seine Geheimnisse einem Frem
den anvertraute. Entweder kneifen sie den Schwanz ein 
und beenden das Treffen, ehe es richtig in Gang kommt, 
oder sie lassen sich voll und ganz darauf ein.

Das hier schien etwas dazwischen zu werden.
»Sie waren nicht einfach zu finden«, sagte sie. »Wie be

zeichnen Sie sich selbst? Berater?«
»Ja.«
»Sie haben nichts von einem Privatdetektiv«, sagte sie.
»Das nehme ich als Kompliment.«
»Wie bitte? Selbstverständlich. Kaffee? Wasser?«
»Nein, danke«, sagte er.
»Sind Sie verheiratet?«
Ihre Finger fuhren rasch an ihre Perlenkette.
»Sehr glücklich«, antwortete er.
»Ich auch.«
Elizabeth Caspersen lehnte sich zurück und legte die 

Fingerspitzen auf die Augen.
»Sie beschatten also keine untreuen Ehegatten oder 

wühlen in fremder Leute Müll herum?«
»Nur am Ende des Monats«, sagte er.
»Entschuldigung … ich …«
Sie errötete.
»Entschuldigung. Mir fällt das alles nicht gerade leicht. 

Einer der englischen Anwälte meines Vaters hat Sie mir 
empfohlen. Er hatte von einem Holländer gehört, der Hilfe 
von einem dänischen Sicherheitsberater in Anspruch ge
nommen hatte. Das war alles sehr geheimnisvoll, und der 
Holländer hat lange mit seiner Antwort gezögert.«
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»Er hat zuerst mich angerufen, bevor er sich bei Ihnen 
gemeldet hat«, erklärte Michael.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es Leute wie Sie in Däne
mark überhaupt gibt?«

»Es gibt schon ein paar von uns«, sagte er. »Aber wir ha
ben keine Gewerkschaft oder etwas in der Art.«

»Sie heißen Michael Vedby Sander?«
»Ja«, log er.
»Und Sie kennen Pieter Henryk?«
»Selbstverständlich.«

Er hatte für Pieter Henryk zwei inkompetente Kidnapper 
aufgespürt – Vater und Sohn – auf einem verlassenen Hof 
südlich von Nijmegen in Holland. Sie hatten die jüngste 
Tochter des steinreichen Niederländers entführt, was ihr 
erster Fehler gewesen war.

Die Polizei einzuschalten und einen Presseskandal zu 
riskieren, war undenkbar für Henryk gewesen, der altmo
disch war und eine diskrete und dauerhafte Lösung vor
gezogen hatte.

Die Entführer hatten die Neunzehnjährige unzählige 
Male vergewaltigt, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Sie 
hatten ihr die Haare abrasiert, sie verprügelt, Zigaretten auf 
ihrem Rücken ausgedrückt, sodass sie mehr tot als leben
dig gewesen war, als Michael und der Rest der Mannschaft 
sie aufgespürt hatten. Seine Aufgabe war es gewesen, das 
Mädchen zu finden, um die Kidnapper kümmerten sich die 
anderen Männer von Pieter Henryk.

Michael hatte in seinem Wagen am Waldrand ein paar 
hundert Meter entfernt gesessen und beobachtet, wie ein 
serbischer Söldner sie auf seinen Armen über den Hofplatz 
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trug. Der kräftige Mann brachte sie zu einem Mercedes, 
wo ihr Vater und ein Arzt sie erwarteten. Sie war nackt, 
kraftlos wie eine Puppe und erinnerte an ein geschlachte
tes Tier. Der Mercedes verließ das Grundstück mit quiet
schenden Reifen.

Er wartete. Eine halbe Stunde später bog ein Lastwagen 
auf den Hofplatz, und die Söldner trugen Backsteine, Mör
tel und Eimer in das Haus, in dem die Kidnapper sich nach 
wie vor aufhielten.

Michael verließ den Schauplatz. Er wusste, was kom
men würde, und er kannte Pieter Henryks Männer, Vetera
nen aus dem Balkankrieg, die alles erlebt hatten. Wenn sie 
gnädig gestimmt waren, würden sie Vater und Sohn einen 
Trommelrevolver mit zwei Schuss Munition zuwerfen, ehe 
sie den letzten Stein in die Mauer setzten, damit sie sich 
selbst töten konnten. Hatten sie schlechte Laune, würden 
sie die beiden an Händen und Füßen fesseln, die Wand fer
tig mauern und warten, bis der Mörtel trocken war.

Sie klatschte in die Hände und riss ihn aus seinen Ge
danken.

»Entschuldigung?«
»Ich würde es begrüßen, wenn Sie für mich arbeiten«, 

wiederholte sie.
»Vielleicht kommen wir ja wirklich zusammen«, sagte er 

vorsichtig. »Ich würde mich freuen.«
»Henryk meinte, ich soll mich bedingungslos auf Sie ver

lassen.«
Er nickte. »Das ist in der Regel notwendig, wenn wir et

was erreichen wollen.«
»Sie können mich und meine Familie ruinieren, wenn 
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sich herausstellen sollte, dass ich mich nicht auf sie verlas
sen kann, Michael. Wir hätten dann keine Zukunft mehr.«

»So verhält es sich in der Regel«, sagte er ruhig. »Viel
leicht sollte ich Ihnen meine Vorgehensweise ein wenig er
läutern. Wenn ich einen Auftrag annehme, arbeite ich vier
undzwanzig Stunden rund um die Uhr daran, bis ich das 
gewünschte Resultat erreicht habe oder Sie mich bitten, 
aufzuhören. Mein Honorar beträgt zwanzigtausend Kro
nen am Tag plus Erstattung der Ausgaben, die für die In
anspruchnahme anderer Expertenmeinungen, Bestechun
gen, Reisen, Kost und Logis anfallen. Es gibt keinen Vertrag, 
und Sie sehen keine Belege, Sie müssen mir einfach ver
trauen. Ich gebe Ihnen die Nummer eines Kontos bei mei
nem Wirtschaftsprüfer, der die Beträge dem Finanzamt 
vorlegt. Ist das akzeptabel?«

»Was steht im Kleingedruckten?«, fragte sie.
»Nicht viel. Ich führe keine riskanten oder strafbaren 

Handlungen aus, wenn sie meinem Empfinden von Recht 
und Vernunft widersprechen. Ich entscheide von Fall zu 
Fall, wie weit ich gehen kann.«

»Unabhängig von der Höhe des Honorars?«
»Ja.«
»Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Aber wieso sind Sie so 

verflucht schwer zu finden?«
»Ich bin wählerisch«, sagte er.
Seine Frau stellte ihm immer wieder die gleiche Fra

ge. Michael Sanders Einmann-Beratungsfirma war in kei
ner Datenbank im Internet zu finden. Beharrliche Indi
viduen stießen vielleicht auf eine der letzten Versionen 
der Firmenhomepage irgendwo im deep web, dem Keller 
des Internets, der Suchmaschinen wie Google und Alta
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Vista verschlossen war, nicht aber für spezialisierte, verti
kale Roboter wie technocrati.com. Vielleicht gingen ihm 
durch seine Exklusivität Klienten durch die Lappen, aber er 
wollte es so. Auf die Idee hatte ihn eine hübsche, dänische 
Escort-Dame in London gebracht, deren intime Dienste 
so viel kosteten wie das griechische Haushaltsdefizit. Es 
sei eine Frage ihrer eigenen und der Sicherheit ihrer Toch
ter, hatte sie gesagt.

Seine Homepage war knapp gehalten und relativ nichts
sagend. Man erfuhr darauf, dass Michael Ex-Soldat war, 
Ex-Polizist, und dass er seit zehn Jahren als Sicherheitsbe
rater für Shepherd & Wilkins Ltd. arbeitete, eine bekannte 
britische Sicherheitsfirma. In seinen Aufgabenbereich fie
len persönliche Sicherheit, Verhandlungen bei Geiselnah
men, Untersuchungen im Finanzsektor und Diverses. Un
ter Kontakte stand eine Mobilnummer zu einem Handy, 
das mindestens einmal pro Monat ausgetauscht wurde, in 
der Regel öfter.

»Was wissen Sie über mich?«, fragte sie.
»Ich weiß, dass sie Flemming und Klara Caspersens einzi

ges Kind sind«, sagte er. »Ich weiß, dass Ihr Vater ursprüng
lich Radiomechaniker war und erst später eine Ausbildung 
zum Diplomingenieur gemacht hat. Ich weiß, dass er in 
den Achtzigern einige bahnbrechende Patente auf Erfin
dungen einreichte, die später zu den Ultraschall-Dopplern, 
Mini-Sonaren und Laser-Entfernungsmessern weiterent
wickelt wurden, die weitestgehend in allen militärischen 
Waffensystemen vom U-Boot bis zum Jagdflieger verwen
det wurden, aber ebenso in zivilen, meteorologischen 
Frühwarnsystemen. Hinter moderner Distanzermittlung 
und Zielidentifikation steht schlicht und ergreifend die 
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Kerntechnologie. Diese Technologie ist unentbehrlich und 
bisher unübertroffen. Ihr Vater hat Sonartek 1987 zusam
men mit seinem Studienkollegen Victor Schmidt gegrün
det, und … der Rest ist wohl dänische Industriegeschichte. 
Eine Erfolgsstory.«

»Eines Abends in Frederiksberg hat er einen Kranken
wagen gehört, und hinterher hat er die ganze Nacht auf 
einer Bank gesessen und darüber nachgedacht, dass das 
Echo der Sirenen ihm genau sagte, wo der Krankenwagen 
sich befand. So hat alles begonnen. Dann fing er an, Del
fine, Fledermäuse und die ziemlich elementare Doppler-
Technologie zu studieren. Die er verbessert und weiterent
wickelt hat.«

»Soweit ich weiß, ist nur noch die Entwicklungsabtei
lung von Sonartek in Dänemark ansässig, während die Pro
duktion und Distribution …«

»Nach China, Indien, Polen und Estland verlegt worden 
ist«, sagte sie. »Das war notwendig.«

»Und zu guter Letzt weiß ich, dass Ihr Vater vor eini
gen Monaten an einem Herzinfarkt gestorben ist«, sagte er.

»Er ist zwei Tage vorher noch einen Marathon in knapp 
über drei Stunden gelaufen«, sagte sie. »Er war zweiund
siebzig, aber noch unglaublich gut in Form. Ich glaube 
nicht, dass er in seinem ganzen Leben jemals eine Tablet
te genommen hat. Er hat immer gesagt, dass Gene das Ein
zige im Leben von Bedeutung seien.«

Sie stand auf und trat ans Fenster. Aus dem Park drang 
das untröstliche Heulen des Hundes herauf. Michael rühr
te sich nicht und schwieg.

Elizabeth Caspersen wischte sich die Augen trocken und 
drehte sich um.
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»Verfluchter Hund«, murmelte sie.
»Ihre Mutter ist krank?«, fragte er.
»Es hat vor vier Jahren begonnen und ging dann un

glaublich schnell. Ihr gehört ein großer Teil des Unterneh
mens mit Filialen in der Dritten Welt, dabei weiß sie nicht 
mal mehr, wie sie heißt. Sie weiß noch nicht einmal, dass 
ihr Mann tot ist.«

»Was geschieht jetzt mit der Firma?«
»Die Aktien sind natürlich gefallen, als mein Vater starb, 

aber sie haben sich schnell wieder eingependelt. Sie haben 
gute Sachen produziert. Vater hat nach wie vor das Meiste 
entschieden, und alles, was er nicht entschieden hat, be
stimmte Victor.«

»Victor Schmidt?«
»Ja. Mein Vater erfand die Dinge, Victor verkaufte sie. 

Diese Kombination funktionierte hervorragend.«
»Waren sie sich einig?«
»Ich glaube schon. Victor hat sein Schloss bei Jung

shoved bekommen, und mein Vater diesen Palast, als die 
Firma an die Börse ging.«

»Sitzen Sie im Vorstand von Sonartek?«
»Ja, und solange meine Mutter ihren Verpflichtungen 

im Vorstand nicht nachkommen kann, was sie nie wieder 
können wird, vertrete ich sie zusätzlich. Mein Vater war 
Aufsichtsratsvorsitzender, im Augenblick ist Victor kom
missarisch als Vorsitzender eingesetzt und wird nächsten 
Monat in einer außerordentlichen Vorstandssitzung als 
neuer Vorsitzender gewählt werden.«

»Die Familie ist also abgesichert?«
»Nicht unbedingt. Kindern oder Enkeln der Firmengrün

der ist nicht automatisch ein Platz im Vorstand oder eine 
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Karriere in der Firma garantiert. Sie müssen sich schon als 
tauglich erweisen, so steht es in der Stiftungsurkunde. Und 
der Vorstand entscheidet, wer tauglich ist und wer nicht. 
Ich bin offensichtlich positiv bewertet worden. Familien
fehden sind unerwünscht, und es will niemand, dass die 
Zukunft des Unternehmens von Einfaltspinseln abhängt, 
bloß weil sie Schmidt oder Caspersen heißen. Andererseits 
wird meine Mutter Vaters Aktien in Sonarteks Holdingge
sellschaft erben, und ich repräsentiere momentan durch 
sie faktisch eine Aktienmehrheit in der Gesellschaft.«

»Wollte Ihr Vater Sie in der Firma?«
»Und ob! Er war hingerissen, als ich meine Bestallungs

urkunde bekam. Er hatte alles arrangiert, und ich war dar
auf eingestellt, dass er mich erschießen würde, wenn ich 
ablehnte.«

Michael lächelte beeindruckt.
»Und er hat Sie nicht enterbt?«
»Er hat sich eines Besseren besonnen. Ich war, wie ge

sagt, auf das Schlimmste vorbereitet, aber als es dann ernst 
wurde, hat er es eigentlich erstaunlich gut aufgenommen. 
In der Beziehung war er ziemlich fair. Vielleicht hat er trotz 
allem damit gerechnet, dass ich irgendwann bei Sonartek 
einsteige und nach Hause komme. Als ich anfing, zu den 
Vorstandssitzungen zu gehen, tat ich das hauptsächlich, 
um ihm eine Freude zu machen.«

Elizabeth Caspersen setzte sich wieder. Sie dachte an
gestrengt nach und mehrere Gesichtsausdrücke kämpften 
um ihren Platz auf der Bühne.

»Victor Schmidt hat zwei Söhne?«, fragte Michael.
»Henrik und Jakob, ja.«
»Was machen die beiden?«
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»Henrik ist stellvertretend für Victor Sonarteks erster 
Vertriebsleiter, nachdem der die Geschäftsführung der Fir
ma übernommen hat. Er ist fleißig und verfügt über ein 
gut funktionierendes Netzwerk. Er ist fast die ganze Zeit 
in New York oder Washington, wo er die amerikanischen 
Streitkräfte hofiert. Er ist ein Workaholic und hat keine 
Laster. Jakob …« Sie zog die Schultern hoch. »Ich weiß ei
gentlich gar nicht, was der zurzeit macht. Er ist das schwar
ze, aber heiß geliebte Schaf der Familie. Er war Offi zier der 
Leibgarde. Jetzt ist er Logistiker für große World-Aid-Or
ganisationen. Er ist eine unabhängige Seele und fühlt sich 
allein und in der Natur am wohlsten. Man sieht die Brüder 
selten zusammen, aber sie sind seit Vaters Tod beide in Dä
nemark. Mein Vater war sehr angetan von ihnen, und sein 
Tod hat sie schwer getroffen.«

»Angetan?«
»Ja, sehr. Sie hängen da drüben.«
Sie zeigte an die Wand hinter der Wendeltreppe.
Michael streckte sich und studierte die Schwarzweiß

fotografie in einem edlen Silberrahmen. Er klappte es ein 
wenig nach vorn. Die Tapete dahinter war verschossen. 
Entweder hing es dort noch nicht sehr lange, oder es wur
de regelmäßig abgenommen. Die Tapete hinter dem dane
ben hängenden Foto, das Bild des lächelnden Flemming 
Caspersen mit dem Kopf eines erlegten Leoparden, war 
deutlich heller.

Er betrachtete das kleine, gerahmte Bild: ein lachender, 
schlaksiger, dunkelhaariger Junge von ungefähr dreizehn 
Jahren saß mit einem schimmernden Fisch, der so lang 
wie sein Arm war, im hinteren Ende eines Kanus. Hinter 
dem Jungen breitete sich ein glitzernder See aus. Der Junge 
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saß genau auf der Grenze zwischen dem Sonnenglitzern 
und dem Schatten eines Baumes, der sich fast waagerecht 
über die Wasseroberfläche ausstreckte. Auf dem Stamm 
saß sein Bruder; ein paar Jahre jünger, flachsblond, kno
chiger Oberkörper, Shorts, weiße Zähne und nackte Füße, 
die über dem Wasser baumelten. Im Vordergrund stand ein 
Zelt. Zeitlose, sorglose Sommerstimmung.

»Das hat er in Schweden aufgenommen«, sagte sie.
»Ihr Vater?«
»Ja. Victor hat nie Urlaub gemacht, er hat die Jungs mei

nem Vater überlassen. Von ihm haben sie all die Männer
sachen gelernt: Segeln, Fischen, Jagen.«

»Ist Victor verheiratet?
»Mit Monika. Schwedischer Landadel.«
»Trophäenfrau?«
»Ganz und gar nicht. Sie hat als Salesmanagerin in der 

Firma gearbeitet, war sehr tüchtig und ist gut ausgebildet. 
Jetzt hat sie ein Gestüt. Dänisches Warmblut. Wenn das 
kein Widerspruch in sich ist.«

Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
»Mein Vater war neidisch auf Victors Söhne. Er nannte 

mich immer seinen dritten Preis.«
»Den dritten Preis?«
»Der erste Preis ist ein Sohn, der zweite ein behinderter 

Sohn und der dritte ein Mädchen, sagte er immer.«
Flemming Caspersen wurde Michael immer unsympa

thischer. Natürlich wollte er erst einmal abwarten, wie die 
Tochter seine Aufgabe definierte, aber im Grunde genom
men hatte er sich bereits gegen diesen Job entschieden. 
Natürlich konnten Sara und er das Geld gut gebrauchen, 
aber sie waren nicht darauf angewiesen. Dann müsste sie 
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den Gürtel eben etwas enger schnallen, während er weiter 
frei für Shepherd & Wilkins arbeitete, auch wenn er dann 
wieder an irgendwelche gottverlassenen Orte im Yemen, 
in Nigeria oder – da sei Gott davor – in Kasachstan reisen 
musste. Mindestens für einen Monat. Michael hatte ein fes
tes Angebot, als Freelancer einzuspringen, wann immer es 
ihm passte. Im Prinzip hörte sich das gut an, in der Praxis 
bedeutete das aber, dass er dann die Aufträge überneh
men musste, die die Festangestellten scheuten wie die Pest.

»Ist das mit dem dritten Preis eine seltsame Art von 
Humor?«, fragte er, nicht ganz bei der Sache.

»So ist es. Ich glaube nicht, dass er sich wirklich etwas 
dabei gedacht hat. Er war nur …«

Ein stumpfer, megalomaner alter Dreckskerl, dachte 
Michael.

»Warum bin ich eigentlich hier?«, fragte er.
Die Frage schien sie zu überraschen.
»Wie bitte?«
»Warum bin ich hier?«
Sie sah ihn an und begann zu reden. Dann schloss sie den 

Mund und sammelte sich.
»Sie sind hier, Michael«, sagte sie schließlich, »weil ich 

glaube, nein, weil ich weiß, dass mein irrsinniger Vater ei
nen Menschen getötet hat. Zum reinen Vergnügen, quasi 
als Sport. Im Rahmen einer perversen, kranken, abartigen 
Menschenjagd. Darum sind Sie hier.«

Sie stand auf, zog eine unbeschriftete DVD aus dem 
Bücherregal – und begann zu weinen.
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Sie sagte kein Wort und rührte sich in den drei Minuten, 
die der Film dauerte, nicht. Aber sie weinte weiter. Still. 
Auch Michael saß reglos da.

Er hatte in der dunkelsten Ecke der Bibliothek Platz ge
nommen, seinen Laptop auf den Knien, und verfolgte die 
Hinrichtung eines jungen Mannes auf einem Berg. Er hörte 
den Gesang der Männer und sah einen Gegenstand durch 
die Luft fliegen, einen schwarzen Beutel, zugeschnürt mit 
einem weißen Band. Der Gejagte fing den Beutel auf, schob 
eine Hand hinein und zog einen Gegenstand heraus, der je
doch von seinem Oberkörper verborgen war.

Die Aufnahmeausrüstung war herausragend; Bild und 
Tonspur waren messerscharf und die Kameraführung sta
bil, als das weiße Gesicht des Mannes eingezoomt wurde. 
Der Gejagte lief hinkend in die Dunkelheit, den nicht er
kennbaren Gegenstand an die Brust gedrückt. Dann ver
stummte der Gesang und eine halbe Sekunde später knall
te ein Schuss.

Es gab nur diesen einen Schuss, aber man konnte un
möglich sehen, ob der Mann getroffen war oder nicht. Kurz 
drauf fing die Kamera den Ermordeten auf dem schma
len, steinigen Uferstreifen am Fuß des Steilhangs ein. Eine 
Hand des Opfers reichte gerade bis ans Wasser, aber der 
Gegenstand aus dem Beutel war verschwunden. Das Licht 
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wurde ausgeschaltet, und ein paar Sekunden lang war nur 
der Sternenhimmel über dem mondbeschienenen Fahr
wasser zu sehen. Dann schaltete die Kamera sich aus.

Michael nahm die DVD aus dem Laufwerk und achtete 
darauf, dass seine Fingerkuppen nur den Rand berührten. 
Er legte sie auf die Tastatur und stand auf.

»Darf ich Ihre Toilette benutzen?«
Sie sah ihn nicht an.
»Dritte Tür links … Entschuldigung … Entschuldi

gung …«
Es war kühl in dem großen Haus, aber ihm brach der 

Schweiß zwischen den Schulterblättern aus. Michael ging 
durch den hohen Flur, schloss die Badezimmertür hinter 
sich ab und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Seine 
Zähne schlugen aufeinander, und ihm drehte sich der Ma
gen um wie ein altes, schwerfälliges Schloss, aber er unter
drückte den Drang, sich zu übergeben.

Er war soeben Zeuge davon geworden, wie ein Mann in 
den Tod gejagt worden war, in kräftigen, natürlichen Far
ben, untermalt von einer authentischen Tonspur, und er 
dachte matt an den undefinierbaren, aber abgrundtiefen 
Unterschied zwischen einer extrem realistischen Holly
wood-Produktion und der Wirklichkeit.

Aber es war nicht die DVD an sich, die ihm dieses Unwohl
sein verursachte, obgleich er nicht daran zweifelte, dass die 
Aufnahme echt war. Oder genauer gesagt: nicht der Film, 
sondern der Gesang, denn der rief in ihm Erinnerungen an 
Grosny wach, an die tote Hauptstadt von Tschetschenien.

Im September 2007 hatte Michael mit seinem festen Part
ner Keith Mallory in einem Vorort von Grosny endlose Tage 
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auf dem rattenverseuchten, halb eingestürzten Dachboden 
einer Kirche verbracht. Keith, der seit einer unseligen Be
gegnung mit einer Wegrandmine im Irak hinkte, war Ma
jor in einem berühmten, britischen Eliteregiment gewesen, 
ehe er Seniorkonsulent bei S & W wurde.

Das sei wirklich der merkwürdigste Krieg, bei dem er 
je dabei war, hatte der Engländer gesagt. Ausgeruhte und 
wohlgenährte russische Truppen lagen einige hundert Me
ter nördlich der Kirche in passiver Bereitschaft, während 
muslimische Rebellen völlig unbekümmert zwischen den 
Ruinen im Süden herumschlenderten. Eine Gruppe singen
der Frauen fegte die Straße zwischen den baufälligen, lan
ge verlassenen Mietskasernen. Das Ganze war völlig sur
real, und für den Augenblick wirkten alle initiativlos und 
uninteressiert am anderen, als wollten sie einfach nur das 
klare, warme Sommerwetter und die Pause zwischen den 
Kampfhandlungen genießen.

Michael und Keith hatten in den Verhandlungen mit den 
Fedayé über eine passende Lösegeldsumme für ein engli
sches Rot-Kreuz-Team, das die Tschetschenen einige Mo
nate zuvor aus einem Feldlazarett entführt hatten, einen 
toten Punkt erreicht. S & W verhandelte im Namen einer 
internationalen Versicherungsgesellschaft, die das Rote 
Kreuz als Kunden hatte. Sie hatten einen Koffer mit ge
brauchten Dollarscheinen für die Geiselnehmer und einen 
kleineren Geldkoffer für einen korrupten Offi zier der rus
sischen Luftwaffe dabei, der vielleicht, vielleicht aber auch 
nicht, einen Helikopter organisieren konnte, um sie und 
das Ärzteteam über die Grenze nach Aserbaidschan zu 
evakuieren, sollte das nötig sein. Der Bretterboden war mit 
einer daumendicken Schicht von vertrocknetem Tauben
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kot bedeckt, und überall lagen von Maschinengewehrsal
ven beschädigte Gipsengel und Ikonen herum, die aus dem 
Kirchenraum hier heraufgeschafft worden waren. Sie hat
ten einen Kurzwellensender, ihr Gepäck, eine Rolle Plastik
beutel, in die sie ihre Notdurft verrichteten, und reichlich 
Wasser und Astronautenkost bei sich.

Es ging im Augenblick nur noch um wenige tausend Dol
lar hin oder her, die eigentlichen Probleme waren die Frage 
des Stolzes und die gestörten Kommunikationswege.

»He fishes ’cause he can’t fuck Lady Ashley«, erinnerte Mi
chael sich Keith sagen gehört zu haben, als der Gesang ein
setzte.

»Was?«
»Jake Barnes, verdammt«, sagte Keith müde und zeigte 

auf Ernest Hemingways The Sun Also Rises, ein zerfledder
tes Paperback, mit dem er sich momentan die Zeit vertrieb.

»Aha.«
Der ehemalige Major hatte geseufzt und das Buch weg

gelegt. Er versuchte schon lange, seinen jungen dänischen 
Kollegen dazu zu bringen, etwas anderes zu lesen als Waf
fenkataloge, ballistische Tabellen und Automagazine.

Er legte den Kopf schief. »Wer singt da, Mike?«
Michael hatte sein Auge an das Zielfernrohr des Hecken

schützengewehrs am Fenster gelegt, das auf die russische 
Frontlinie gerichtet war. Keith krabbelte auf allen vieren 
unter das niedrige Dach und nahm sein eigenes Fernrohr.

Etwa dreihundert Meter entfernt hatte eine Panzerbesat
zung eine junge muslimische Mutter und ihre vielleicht sie
benjährige Tochter gefangen genommen. Die Speznas-Eli
tesoldaten, gut zu erkennen an ihren blauweiß gestreiften 
T-Shirts, hüpften auf dem Panzer auf und ab und stampf
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ten sich durch den alten Queens-Klassiker We Will Rock 
You. Die Frau wurde zwischen die Männer vor dem Pan
zer geschubst. Sie rissen ihr eine farbenprächtige, bestickte 
Stofflage nach der anderen vom Leib. Die Tochter hockte 
zwischen den Beinen eines Soldaten auf dem Geschütz
turm und weinte mit abgewandtem Gesicht. Der Soldat 
hatte die Arme des Mädchens hinter ihren Rücken gebo
gen und drückte ihr eine Pistole an den Hals, während er 
sie zu küssen versuchte. Die Mutter war inzwischen nackt, 
sie schrie, panisch.

Keith versuchte, ihn wegzuziehen.
»Das ist nicht persönlich, Mike. Das ist Terror. Und jetzt 

geh weg von dem Fenster, verdammt noch mal!«
Der erste Soldat vergewaltigte die Mutter an den Panzer 

gepresst. Seine Tarnhose war auf seine Stiefel gerutscht. 
Der Kopf der Frau schlug rhythmisch gegen den Panzer. Mi
chael sah ihre schlapp herabhängenden Arme und die weit 
gespreizten Beine auf beiden Seiten des arbeitenden Män
nerkörpers. Die Unterarme und der Hals des Soldaten wa
ren sonnenverbrannt, während der Rest bleich unter den 
blauen Amateurtätowierungen schimmerte.

Vier weitere Männer standen Schlange.
Der Mann auf dem Geschützturm hatte dem Mädchen 

den Pistolenlauf in den Mund gesteckt und öffnete seinen 
Hosenschlitz.

Keith zog erneut energisch an seinem Arm. Michael 
wusste, dass er dem Vergewaltiger oben von dem Kirchen
dachboden eine Kugel durch den wackelnden Kopf schie
ßen könnte, ohne die Frau zu treffen.

Aber dann würden sie das Rote-Kreuz-Team verlieren.
Er hatte bereits eine Patrone in die Kammer geschoben, 
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als Keith ihm die Waffe aus der Hand riss und ihn anfauch
te. Dann hatte Keith Mallory die Kopfhörer aufgesetzt, ob
gleich die Wellenlänge tot war, und Michael war in den ent
ferntesten, dunkelsten Winkel des Dachbodens gekrochen 
und hatte die Hände auf die Ohren gepresst.

Als er in die Bibliothek zurückkam, knetete Elizabeth 
Caspersen ein Taschentuch in ihrer Hand. Er setzte sich in 
den Sessel neben ihr, faltete die Hände über seinem Schoß 
und unterdrückte ein Zittern.

»Was sagen Sie zu dem Film?«, fragte sie.
»Ich denke, die Aufnahme ist echt«, sagte er auf seine 

Hände schauend. »Damit meine ich, dass jemand ein Ver
brechen gefilmt hat. Spontan würde ich sagen, der Film ist 
eine Art Jagdtrophäe.«

»Oh Gott.«
Sie blickte an die Decke, und neue Tränen liefen über 

ihre Wangen.
»Das war ja wohl auch Ihre Vermutung«, sagte er. »Sonst 

wäre ich nicht hier.«
Sie sah auf das Taschentuch, das sie jetzt um einen Fin

ger schlang.
»Ja, ich habe nur gehofft … Ich weiß nicht, was ich gehofft 

habe. Doch, ich glaube, ich habe gehofft, Sie würden sagen, 
das Ganze wäre nur arrangiert, nur ein Film … einfach nur 
ein abartiger Film.«

»Wo haben sie ihn gefunden?«
Sie stand auf und ging zu einem venezianischen Spiegel, 

schwang ihn von der Wand ab und zeigte auf eine weiße 
Stahltür mit einer Tastatur.

»Die Anwälte meines Vaters sind dabei, den Nachlass 
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